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Seine rechte Hand bekam den kleinen Vorsprung zu fassen, mit der
linken griff er nach. Sofort fand auch der Fuß eine neue Position
und er schwang sich hinauf. Jahrelanges Training hatte ihn zu einem
guten Kletterer werden lassen.



Jack hielt einen Moment inne und ließ die Aussicht
auf sich wirken. Vereinzelt erhellte Licht die Fenster der Häuser.
Manche Leute mochten schon wach sein, andere schliefen vielleicht
noch gar nicht.



Er zog die frische Luft tief in die Lunge und
kostete noch einmal das Gefühl der Sicherheit aus. Auf dem Weg nach
oben fühlte er sich immer sicher.



Das Kreuz konnte er von hier nicht sehen, aber er
wusste, dass es nur ein paar Meter über ihm aufragte. Gleich war er
am Ziel, dann war es mit der Sicherheit vorbei. Er zog sich weiter
hinauf zu dem kleinen Fenster ein Stück über ihm. Dort angekommen
drückte er mit dem Stoff des Ärmels gegen den dünnen Fensterrahmen.
Dieser Einbruch war das reinste Kinderspiel.



Vor zwei Tagen hatte er sich einer Besichtigungstour
angeschlossen, welche neben anderen Sehenswürdigkeiten auch die
örtliche Kirche und ihren Kirchturm auf der Liste hatte. Die
Aussicht von hier oben war ausgezeichnet, da musste er dem
Stadtführer zustimmen. Als Letzter in der Gruppe hatte er sich so
weit zurückfallen lassen, bis er in den engen Treppenwindungen des
Turmes außer Sichtweite war. Schnell war der kleine Sicherungshebel
des Fensters umgelegt. Das leise Quietschen, welches Jack mit einem
Husten übertönt hatte, ließen ihn vermuten, dass er selten oder gar
nicht benutzt wurde.



Vorsichtig, mit wenig Kontakt zum Rahmen glitt er
nun ins Innere. Dort streifte er seine Handschuhe über und legte
den Fensterhebel behutsam um. Das ungute Gefühl, welches ihn immer
im Inneren eines kirchlichen Gebäudes überkam, ignorierte
er.



Leise lief er die Treppe nach unten. Die Tür zum
Kirchturm war verschlossen, stellte jedoch kein Hindernis dar. Mit
seinem Werkzeug machte Jack sich kurz am Türschloss zu schaffen und
sie sprang auf.



Mit gezielten Schritten steuerte er den ersten, dann
den zweiten und den dritten Raum an, packte Gegenstände in
Dämmfolie und stopfte alles in einen schwarzen Beutel. Dann ging er
in den Seitenflügel und schloss sich dort in einem kleineren Raum
ein. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass er gut in der Zeit
lag.



Das Fenster dieses Raumes war neuerer Bauart und
augenscheinlich sicherer, offensichtlich wurde dieses auch benutzt,
denn es quietschte nicht, als er es öffnete. Er knotete ein Seil an
den Beutel, hob diesen behutsam durch die Fensteröffnung und ließ
die Beute nach unten auf den Boden gleiten. Danach zwängte er sich
selbst durch das Fenster, suchte Halt an der Außenmauer und hielt
kurz inne. Eine hohe Kiefer direkt vor der Kirche bot ihm Schutz.
Sogleich verschwand das Gefühl, das seinen Brustkorb
zusammengepresst hatte. Er konnte wieder frei atmen und die circa
fünf Meter, die ihn vom Boden trennten, flößten dem Kletterer
vertraute Ruhe ein. Er war in Sicherheit.



Leise machte er das Fenster zu, hangelte sich ein
Stück nach rechts und schließlich nach unten. Die Kirchturmglocke
begann zu schlagen, vier Schläge für die volle Stunde, vier weitere
für die Uhrzeit. Er sprang das letzte Stück nach unten. Mithilfe
seiner Taschenlampe vergewisserte er sich, dass er keine
Fußabdrücke hinterlassen hatte. Wie erwartet war der Boden viel zu
trocken.



Jack wickelte das Seil auf, schnappte den schwarzen
Beutel und machte sich zu Fuß auf den Weg durch den angrenzenden
Park, immer dicht an den Büschen entlang bis zum Ziel. Der Beutel
verschwand im Inneren eines dichten Strauches, den er schon vor
zwei Tagen ausgewählt hatte. Nun zog er seine Jacke aus, wendete
sie, sodass eine hellblaue Seite nach außen zeigte, und schlüpfte
wieder hinein. Die Sturmhaube tauschte er gegen eine Baseballkappe
ein. Fertig.



Gut gelaunt und zufrieden mit sich setzte Jack die
Wegstrecke durch den Park fort, diesmal auf dem angelegten Weg und
ohne die Spur von Eile.



Dies war ein netter kleiner Auftrag gewesen, kein
großer Aufwand. Andere hätte das Hinaufklettern an der Turmmauer
abgeschreckt, für ihn aber war es das i-Tüpfelchen an der Sache
gewesen. Nötig hatte er den Auftrag nicht, denn Geld besaß er
längst genug. Dass Jack auf Diebestour ging, hatte nur einen
einzigen Grund: Rache.
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„... Hunger.“



Ja, hungrig war er, aber nicht nur er, all die anderen Jungen
waren es auch, die ihre Köpfe auf die Tischplatte gelegt hatten,
die Hände links und rechts daneben, alle mit dem Blick nach rechts.
Die Teller waren oberhalb sauber aufgereiht. Ein eigentümlicher
Anblick, doch hier gehörte er zum Alltag bei jeder Mahlzeit. Sie
sollten still sein, nicht herumalbern, anständige Christen
sein.



Er hatte besonderen Hunger, denn das Abendessen gestern hatte er
verpasst, oben im Baumwipfel der alten Eiche. Einer seiner
Lieblingsplätze, in Sicherheit, in Freiheit.



Den Kopf an den Baumstamm gelehnt hatte er den Sonnenuntergang
beobachtet und war trotz der kühlen Witterung des Spätherbstes
eingedöst.



„Da oben ist er!“ Licht blitzte durch die Äste.



„Philip, was machst du da oben, komm sofort runter, auf der
Stelle!“



Die sanfte Schwere des Schlafes löste sich schlagartig auf.
Adrenalin schoss in seinen Bauch.



„Oh nein!“ Philip krallte sich mit beiden Händen an einen Ast.
Unfähig zu denken, blickte der Junge in das gleißende Licht der
Taschenlampe.



„Komm sofort runter, du Lümmel, das wird Folgen haben! Komm
sofort von dem Baum herunter, auf der Stelle!“ Wütend schüttelte
Pater Stefan die Taschenlampe und richtete sie dann wieder auf das
angstweiße Gesicht im Baumwipfel.



Mit betäubten Gliedern machte sich Philip an den Abstieg,
ferngesteuert, mechanisch, keinen klaren Gedanken im Kopf. Die
letzten eineinhalb Meter sprang er hinab.



Kaum berührten seine Füße die Erde, hob er auch schon wieder ab
und kam ein Stück weiter zum Liegen. Sein linkes Ohr, die gesamte
linke Kopfhälfte dröhnte unter der Wucht des Schlages. Für einen
Augenblick sah er nur Lichtblitze und bevor er sich orientieren
konnte, wurde er am Kragen gepackt und unsanft in Richtung
Haupthaus gezogen.



„Philip, du willst es nicht lernen, nicht wahr? Schon tausendmal
haben wir dir verboten, auf die Bäume zu klettern, du willst nicht
hören, du willst einfach nicht hören. Du wirst schon sehen, was du
davon hast, du wirst schon sehen!“



Es ging die Treppen nach unten, er kannte die Strecke, er hatte
schon oft in die Kammer gemusst. Er hatte Angst, Angst vor dem
Gefühl, erdrückt zu werden.



„Nein, bitte nicht die Kammer! Bitte, ich bin aus Versehen
eingeschlafen! Bitte, ich werde ...!“



„Du lernst es nie!“, dröhnte Pater Stefans Stimme in Philips
Ohren. Die Tür flog zu und der Schlüssel drehte sich im Schloss.
Dunkelheit.



Philips Blick saugte sich an dem dünnen Lichtband der Türspalte
fest. Währenddessen pulsierte der Schmerz durch seinen Schädel. Er
musste pinkeln.



Nach ein paar Minuten gewöhnten sich Philips Augen an die
Dunkelheit und er nahm die tristen Wände des fensterlosen Raumes
wahr. Eine schmale Pritsche mit muffiger Matratze und Wolldecke,
das war alles, was es hier gab. Nicht ganz.



Philip griff unter das Bett und ertastete den Eimer neben einem
der Bettpfosten.



Er erleichterte sich in den Eimer und stellte diesen dann in die
am weitesten entfernte Ecke des Raumes. Da die Kammer nur etwa zwei
Quadratmeter groß war, war dies nicht allzu weit. Aus Erfahrung
wusste Philip jedoch, dass er den Geruch am nächsten Morgen schon
nicht mehr wahrnehmen würde.



Philip legte sich aufs Bett, zog die Decke über sich, krümmte
sich zusammen und begann, den Oberkörper hin- und herzuwiegen. Nach
knapp einer Stunde war er trotz der Kopfschmerzen
eingeschlafen.



Dass sein Kopf nun mit der linken Seite auf der harten
Tischplatte lag, trug nicht unbedingt zur Heilung bei. David würde
das Tischgebet bald beenden, dann würde es endlich etwas zu essen
geben. Brot mit Butter und Marmelade oder Honig, wie jeden Morgen.
Er hatte Hunger, er würde alles essen.





„... Hunger?“



„Ja, Hunger“, murmelte er.



„Jack, du bist ja wieder eingeschlafen.“



„Was?“ Jack richtete sich ächzend im Bett auf und
kniff die Augen zusammen. Sein Kopf pochte fürchterlich.



„Schatz, ich hab dich gefragt, ob du Hunger hast,
ich würde uns etwas herrichten.“ Die blonde Schönheit im knappen
Höschen setzte sich zu ihm auf die Bettkante und strich ihm mit
einem Finger über die Wange, auf der sich mittlerweile Bartstoppeln
zeigten.



„Wie spät ist es denn?“



„Es ist schon nach elf Uhr und ich bin schon unter
der Dusche gewesen. Ich dachte, du würdest nachkommen, aber … na
ja!“ Sie gab ihm einen Kuss, der jedoch keine Erwiderung fand. „Was
ist denn los, hast du dich gestern übernommen?“, fragte sie und
machte einen Schmollmund.



Jack schob die Beine aus dem Bett und zog unter
seinem rechten Oberschenkel eine Kondomhülle hervor. Als er um sich
blickte, sah er eine gnadenlose Unordnung. Mindestens noch zwei
weitere Kondomhüllen lagen zwischen leeren Flaschen verschiedenster
Alkoholika und wild verstreuten Kleidungsstücken.



„Oh nein“, stöhnte er, während er sich schlapp mit
den Ellenbogen auf die Knie stützte. Die Frau erhob sich und
balancierte elegant um das Chaos herum auf die Küchenzeile zu. Jack
fiel ein, dass sie Liz hieß.



„Was ist denn los? Wirkt unsere geile Nacht etwa
kein bisschen mehr nach?“, flötete sie bissig.



Sein Blick heftete sich auf ihre vollen Brüste. Die
Frau hatte einen tollen Körper, das musste man ihr lassen. Und sie
schien, im Gegensatz zu ihm, kein bisschen verkatert. Jack
versuchte, sich zu erinnern, was er vergangene Nacht mit diesen
Traumtitten angestellt hatte. Keine Chance, Filmriss. Zumindest von
ihrem Spezialcocktail , der einem
angeblich übermenschliche Fähigkeiten verlieh, hätte er die Finger
lassen sollen. Er vertrug keinen Alkohol und er wusste es.



„Wovon lebst du eigentlich, Jack?“, fragte Liz, die
inzwischen den Kühlschrank geöffnet hatte und ratlos
hineinsah.



„Äh, ich war länger auf Geschäftsreise“, murmelte er
– was nicht einmal gelogen war. „Wir können ja in ein Bistro gleich
hier um die Ecke gehen und dort etwas frühstücken.“ Mit diesen
Worten erhob er sich und ging zum Bad. Er musste sie loswerden, er
mochte es nicht, wenn sie sich hier häuslich machte.



Als in der Duschkabine das Wasser über seinen Körper
lief, fühlte er sich wieder ein bisschen wie ein Mensch. Er würde
noch etwas mit ihr essen und sich dann höflich verabschieden, wie
er es immer tat nach so einer Nacht.





Jack wusste die Nummer auswendig und tippte zielstrebig auf die
Tasten in der öffentlichen Telefonzelle. Den Finger hatte er dabei
mit einem Papiertaschentuch umwickelt. Darauf bedacht, mit dem Ohr
die Muschel nicht zu berühren, lauschte er in den Hörer. Am anderen
Ende knackte es.



„Hallo?“



„Hi Tony, ich bin’s, Phil. Turk Street Ecke Gouch
Street, da steht ein auffälliges Werbeplakat, und dahinter ist ein
Gebüsch.“



„Du weißt, dass wir Herbst haben.“



„Keine Angst, ich hab‘s dir hübsch eingepackt. Wie
geht‘s der Familie, ist Lucy wieder gesund?“



„Ja, war nur eine Erkältung mit Fieber. Alles wieder
okay soweit. Du, ich habe zurzeit keinen speziellen Auftrag für
dich, außer du hättest mal wieder an einer Villa Interesse.“



„Du weißt ja, die großen Dinger mach ich nicht
mehr.“



„Leider.“



„Also dann, sag zu Hause schöne Grüße, ich melde
mich in zwei Wochen.“



„Mach’s gut.“



Jack verließ die Telefonzelle und warf das
Papiertaschentuch in einen Mülleimer.
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Ray hatte damals auch so gut ausgesehen wie dieser Mann, jung,
muskulös und braun gebrannt. Er war spitze im Football und wurde
von allen Frauen der Uni angehimmelt – und er war ein mieses Stück
Scheiße.



Sie war damals sehr schüchtern gewesen in ihrem
ersten Jahr. Frischfleisch, so wurden sie und die anderen Neulinge
genannt. Die Jahre zuvor hatte sie ein katholisches Mädcheninternat
besucht und dort die Schule mit Auszeichnung abgeschlossen. Auf
Männer war sie nicht vorbereitet, vor allem nicht auf Männer, die
so sexy aussahen und sich ohne Scheu an sie heranmachten.



Sie studierte Englisch, um später Lehrerin werden zu
können, und Sport als Erholung für sich. Sport, jegliche Art von
Sport, war schon immer ihre Leidenschaft gewesen und im
Mädcheninternat, wo Sport keinen besonderen Stellenwert hatte,
hatte sie nie genug davon bekommen können. Sie bevorzugte Schwimmen
und hatte mehrmals die Woche ihre Bahnen gezogen. Die
Internatsleitung billigte dies, wenn sie mit einem anderen Mädchen
gemeinsam zur Schwimmhalle ging.



Ihr zuliebe war ihre beste Freundin Helen jedes
einzelne Mal mitgekommen. Jedes Mal hatte sie ihre Beine im Wasser
baumeln lassen, sich zurückgelehnt und wurde nicht müde, vom Meer
zu träumen.eilvolle Begegnung mit Ray geschah
an einem Tag, als sie gerade ihr Pensum im Schwimmbecken des
Universitätsgeländes beendet hatte. Sie stemmte sich aus dem Becken
heraus und kam auf etwas unsicheren Beinen zum Stehen. Da stand er
vor ihr, in Badeshorts, mit knackigem, braun gebranntem
Körper.



„Ein kleiner Fisch, was? Und noch dazu so ein
süßer“, war Rays Feststellung, während sie versuchte, nicht zu
schwanken. Ihr schoss das Blut in die Wangen und bevor sie etwas
stammeln konnte, lud er sie zu einer Party ein, die am nächsten
Abend bei einem Freund von ihm stattfinden sollte. Dass sie diesmal
zusagte, war ihr größter Fehler.



Ray hatte sie schon oft angesprochen und sie zu den
verschiedensten Dingen eingeladen, doch sie hatte ihm jedes Mal
einen Korb gegeben – aus Verlegenheit. Er gefiel ihr, sie hatte
sich gleich beim ersten Mal von ihm angezogen gefühlt, als er ihr
unverschämt lange in die Augen geschaut hatte. Ray galt als
Frauenheld an der Uni. Es hieß, er könne jede Nacht eine andere
haben und seine Bettgeschichten waren legendär. Dies alles
schreckte sie ab. Aufgrund ihrer katholischen Erziehung hatte sie
die Einstellung, dass Sex etwas Besonderes sein sollte, dass er in
eine lange, feste Beziehung gehörte, die auf Liebe basierte. Bisher
hatte Ray alle Ausflüchte, sie müsse lernen oder andere Dinge
erledigen, akzeptiert, ohne beleidigt zu sein oder zudringlich zu
werden. Aber er gab einfach nicht auf, seit einigen Wochen lud er
sie immer wieder ein. Und die Anziehungskraft, die er auf sie
hatte, war nicht zu leugnen. Vielleicht war er doch ernsthaft an
ihr interessiert? „Komm schon, du Wassernixe, morgen bist du
dabei!“, lockte er sie. Und sie sagte zu und beschloss, wenigstens
nicht lange dort zu bleiben. Doch daraus wurde nichts.



Mit ihrer Mitbewohnerin war sie schon auf einigen
Partys gewesen. Genug, um feststellen zu können, dass dort
reichlich Alkohol getrunken, zum Teil auch gekifft wurde und dass
es zur fortgeschrittenen Stunde zu extrem unappetitlichen Szenen
kam. Trotzdem ließ sie sich von Ray zu verschiedenen Drinks
überreden.



„Nur mal probieren“, sagte er und setzte ihr die
verschiedensten Alkoholkreationen vor. Brav probierte sie jede
Mischung, einige schmeckten ihr und sie trank mehr als nur einen
Schluck. Die Stimmung war ausgelassen und sie war ansteckend. Es
wurde viel Unsinn geredet, getanzt, geschmust und geknutscht.
Insgeheim wunderte sie sich, dass ihr diese Party gefiel, dass ihr
die Ausgelassenheit und das Witzereißen Spaß machten. Der Alkohol
zeigte seine Wirkung.



Ray küsste sie, erst zaghaft, dann wurde er
heftiger. Ihr gefiel es, sie hatte noch nie mit der Zunge geküsst
und klammerte sich an ihn. Er fuhr mit den Händen über ihren Körper
und sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Irgendwann fand sie sich in
einem Bett wieder. Sie hatten gemeinsam die Party verlassen und
waren in Rays Unterkunft gegangen beziehungsweise sie war
geschwankt und er war gegangen. Die Wohnung befand sich
praktischerweise nur zwei Etagen über der von Rays Freund.



Mit seinen Händen verstand er es, sie zu erregen,
während er ihr geschickt die Kleidung auszog. Fasziniert ließ sie
ihre Finger über seinen nackten, durchtrainierten Oberkörper
gleiten, er war der erste Mann, den sie so berührte, und es gefiel
ihr.



Als Ray schmerzhaft in sie eindrang, war es damit
vorbei. Wie im Rausch begann er, in sie zu stoßen, ihr Unterleib
brannte wie Feuer und doch war sie wie erstarrt. Er achtete gar
nicht mehr auf sie, sondern schnaufte ihr bei jedem Stoß wie ein
Dauerläufer ins Ohr. Tränen liefen ihr über die Wangen, als er sich
endlich aus ihr zurückzog.



„Baby, du warst super“, schmetterte er ihr an den
Kopf und stand auf.



Mit Erleichterung stellte sie fest, dass er
wenigstens ein Kondom benutzt hatte. Beschämt und gedemütigt zog
sie die Decke, auf der sie gelegen hatte, über ihre Blöße. Er war
schon auf dem Weg ins Bad. Als er die Tür hinter sich zuzog, raffte
sie eilig ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich an. Sie fühlte
sich elend und besudelt und machte sich schwere Vorwürfe. Noch
bevor Ray aus dem Bad zurückkam, war sie aus der Wohnung
verschwunden.



Fast den ganzen Weg zu ihrer Unterkunft war sie
gerannt, unterwegs musste sie sich einmal übergeben. Sie musste an
sich halten, um sich aus Ekel vor sich selbst nicht noch häufiger
zu erbrechen.



Ab diesem Zeitpunkt zeigte Ray kein Interesse mehr
an ihr, nur manchmal, wenn er Zuschauer hatte, machte er
Anzüglichkeiten ihr gegenüber. Sie war jetzt eine seiner
Errungenschaften. Vermutlich hatte er in der Spalte für Jungfrauen
ein weiteres triumphierendes Kreuzchen gesetzt.





„Karen, Schwester Karen! Hallo, ist jemand zu Hause?“



Karen wühlte sich aus ihrer Gedankenwelt in die
Realität zurück und schaute fragend in ein vertrautes, rundliches
Gesicht. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Schwester Christine
nach draußen gekommen war.



„Karen, Schätzchen, ich glaube, es ist nicht so gut,
wenn du jungen Männern hinterherschaust. Besonders verwerflich ist
es, wenn es sich dazu auch noch um so gut aussehende handelt.
Findest du nicht?“ Schwester Christine hob in gespieltem Tadel die
Brauen, während ihre Augen belustigt über den Brillenrand auf Karen
gerichtet waren. Wie immer saß ihre Lesebrille mit den kleinen
kreisrunden Gläsern vorn auf der Nasenspitze.



Karen blickte zurück in die Richtung, in die sie
zuvor geschaut hatte.



„Ich glaube, du hast recht“, gab sie grinsend zu,
„das gehört sich nicht für eine Nonne.“



Der junge Mann, der auf dem Gehsteig an ihr
vorbeigeschlendert war, bog jetzt rechts in eine Seitenstraße
ab.



In diesem Moment kam ein Bus direkt vor ihnen am
Straßenrand zum Stehen.



„Das wird aber auch Zeit“, übertönte Schwester
Christine den Motorenlärm des großen Busses, der etwa
fünfunddreißig Leuten Platz bot.



„Fast eine halbe Stunde Verspätung“, stellte sie mit
einem prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr fest, „die Kinder sind
schon ganz unruhig. Es wird Zeit, dass es endlich losgeht.“



Das Brummen des Motors erstarb und die Tür öffnete
sich mit einem pfeifenden Geräusch. Ein spindeldürrer Mann um die
fünfzig kam die zwei Stufen herunter und nestelte an der
Brusttasche seines hellblauen Hemdes herum.



Sofort wurde er von Schwester Christine angefahren:
„Wo waren Sie denn so lange? Wissen Sie eigentlich, wie ermüdend
und nervenaufreibend es ist, die Kinder zu vertrösten?“



Der Busfahrer hatte eine Zigarettenschachtel zum
Vorschein gebracht und fingerte eine Zigarette aus der
Packung.



„Äh, ich ...“



„Sie wollen doch jetzt nicht etwa rauchen? Es kommen
gleich fünfundzwanzig Kinder, die sie damit vergiften ...!“



Den Rest der Standpauke bekam Karen nicht mehr mit,
denn sie ging mit zügigen Schritten auf das Gebäude zu, um die
Kinder zu holen. Christine benahm sich in bestimmten Situationen
wie die Axt im Walde, ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen
Verhaltensweise. Sie war im Grunde ein herzensguter Mensch, die
gütigste Frau, die Karen je kennengelernt hatte.



Eigentlich sollten sie froh sein, denn der Bus war
von den McDawels angemietet worden, damit die Kinder auf deren
Anwesen gebracht werden konnten. Der waisenhauseigene Bus war wegen
eines Motorschadens gerade in Reparatur und würde voraussichtlich
erst in fünf Tagen fertig sein.



Bei der letzten Geburtstagsparty, welche die
McDawels für die Kinder ausgerichtet hatten, hatte Karen den Bus
gefahren. Sie hatte extra dafür den Busführerschein gemacht. Heute
würden Christine und Schwester Rebekka die Kinder begleiten. Es war
der zweite Geburtstag seit sich das reiche Ehepaar bereit erklärt
hatte, bei jedem Geburtstag eines Waisenkindes zwischen fünf und
acht Jahren eine Party im Garten der Villa zu organisieren. Das
Ganze hatte sogar ein Echo in der Presse gefunden. Im Lokalteil
strahlten die Wohltäter mit den Kindern um die Wette, darüber die
Überschrift: „Die gute Tat“.



Für die Kinder war die erste Party der schönste Tag
seit Weihnachten gewesen, ein Clown und ein Zauberer waren
aufgetreten, es hatte reichlich Kuchen und andere Süßigkeiten
gegeben und viele Spiele. Das Geburtstagskind war
selbstverständlich mit einem Geschenk bedacht worden.



Karen war noch ein paar Meter von der massiven
Eingangstür des Gebäudes entfernt, als diese mit solcher Wucht
aufschwang, dass sie lautstark in dem Feststellhaken einrastete,
der außerhalb am Boden angebracht war.



Die Kinder rannten ihr freudig schreiend auf der
breiten Treppe entgegen. Karen wich ein Stück zur Seite. „Kinder,
passt auf, dass ihr nicht hinfallt!“, rief sie, doch die besorgten
Worte gingen in dem Kinderlachen unter. Sie musste auch lächeln,
die Kinder waren ihr mittlerweile so vertraut. Es war ein Gefühl,
wie man es eigentlich für Familienmitglieder oder gute Freunde
empfindet.



Am Ende der Kinderschar erschien Schwester Rebekka
im Türbogen, ihrem Gesicht war deutlich die Kapitulation
anzusehen.



„Länger konnte ich sie nicht zurückhalten“, sagte
sie erschöpft, „höchstens mit Waffengewalt hätte ich sie jetzt noch
bändigen können.“



„Vielleicht sollten wir mal eine Pumpgun
beantragen“, frotzelte Karen und lächelte Rebekka an. Die lachte
zurück: „Verrücktes Huhn. Hilfst du uns noch beim Bus, ich glaube,
da ist Hilfe nötig? Und noch was: Amanda geht nicht mit, sie fühlt
sich nicht so gut und liegt oben in ihrem Bett.“



„Was hat sie denn?“



„Damit wollte sie nicht herausrücken, aber wenn sie
freiwillig auf die Party verzichtet, scheint doch etwas nicht okay
zu sein.“



Karen runzelte die Stirn. „Heute Morgen ging es ihr
doch noch gut. Komisch. Ich werde nachher mal nach ihr
schauen.“



Vom Bus her drang Kindergeschrei über den Hof zu ihr
herüber, diesmal waren es keine freudigen Rufe, es klang nach
Streit. Sie konnte sich auch schon denken, worum gestritten wurde:
die Sitzplätze. Die Kinder wollten immer entweder ganz vorn oder
ganz hinten sitzen, die mittleren Plätze wurden verschmäht. Wenn es
nach den Kindern ging, sollten Busse in die Breite gebaut werden
und insgesamt nur zwei Sitzreihen haben.



Als sie am Bus ankamen, hatte Schwester Christine
die Lage in den Griff bekommen. Die Androhung, dass die Streithähne
nicht mitfahren dürfen, wirkte wie immer Wunder.





Karen kehrte zurück ins Haus und klopfte leise an die Tür, um diese
dann ebenso leise zu öffnen. Sie wollte Amanda nicht aufwecken,
sollte diese eingeschlafen sein.



Das Mädchen lag im Bett, das Gesicht zur Wand. Die
Schlafräume waren zumeist mit vier bis fünf Kindern belegt, jeder
bekam einen Kleiderschrank und einen Stuhl. In der Mitte des Raumes
stand ein großer Tisch, der gemeinschaftlich genutzt wurde. In
einem Wandregal hatten die Kinder die Fächer unter sich aufgeteilt.
Viele hatten bunte Plastikkisten mit privaten Dingen unter ihren
Betten stehen.



Spielsachen waren wenige auf den Zimmern, hierfür
gab es mehrere gemeinsame Spielzimmer, die in Altersstufen
eingeteilt waren. Sie hatten Kinder vom Säuglingsalter bis zum
Erwachsenenalter. Die Jugendlichen wurden jedoch mit sechzehn
Jahren in Wohngemeinschaften im nahen Umfeld zum Waisenhaus
untergebracht. Die Jugendlichen gingen weiterhin zu der Schule, die
dem Waisenhaus angegliedert war, zu der aber auch auswärtige Kinder
kamen. Die Lehrer hatten manchmal ihre liebe Not, mit den
Zwistigkeiten zwischen auswärtigen Kindern und den „Heimis“
klarzukommen.



Babys waren meistens nur für kurze Zeit hier im
Heim, für sie wurden sehr schnell Pflegeeltern gefunden.
Kleinkinder von eins bis drei hatten ebenfalls noch große Chancen,
das Heim zu verlassen.



Karen betreute an der Schule den Sportunterricht,
was für eine Nonne sehr ungewöhnlich war. Sie betreute vornehmlich
die Grundschüler, ein weiterer Lehrer unterrichtete die
Sportschüler in höheren Klassen. Ein paar andere Schwestern
arbeiteten ebenfalls als Lehrer, doch zum überwiegenden Teil
beschäftigte die Schule weltliche Lehrkräfte.



Im Heim war Karen hauptsächlich für die Kinder bis
zum Alter von acht Jahren zuständig. Diese Aufgabe teilte sie sich
mit Schwester Christine. Amanda war vor knapp einem Monat sechs
Jahre alt geworden, sah aber wegen ihres zierlichen Äußeren jünger
aus.



Karen lief um das Bett herum und sah, dass Amanda
auf die gegenüberliegende Wand starrte.



„Amanda, Schatz, wie geht es dir?“, fragte sie und
setzte sich auf den Bettrand. Das Kind wollte offensichtlich nicht
antworten.



„Was hast du denn, Amanda? Bist du krank? Hast du
Fieber? Bauchschmerzen?“ Mit diesen Worten befühlte Karen mit einer
Hand die Stirn des Mädchens, konnte jedoch nichts
Besorgniserregendes feststellen.



„Amanda, du musst mir schon sagen, was dir fehlt,
wenn ich dir helfen soll.“ Karen wartete einen Moment in der
Hoffnung, das Kind würde ihr endlich antworten. „Heute Morgen ging
es dir doch noch ganz gut, oder?“ Das Mädchen schwieg
beharrlich.



„Amanda, ich werde jetzt deine Temperatur messen,
das tut nicht weh, du kennst doch das Gerät?“



Karen hielt Amanda ein Fiebermessgerät vor die Nase,
das sie aus dem Sanitätszimmer mitgebracht hatte. Sie maß im Ohr
des Mädchens die Temperatur, diese war jedoch nicht erhöht.



„Amanda, schau mir in die Augen, bitte, sei so gut,
ich muss wissen, ob ich dir irgendwie helfen kann oder ob du nur
deine Ruhe haben willst. Ich könnte es sehr gut verstehen, wenn du
mal allein sein möchtest, ich brauche auch ab und zu meine Ruhe.
Ich gehe dann immer joggen, da kann ich allein sein und mich
erholen, auch wenn das die anderen Pinguine nicht so recht
verstehen können.“



Amanda schaute ihr jetzt in die Augen, sie lächelte
sogar ein bisschen, als Karen „Pinguine“ sagte. Karen wusste, dass
diese Selbstbezeichnung in letzter Zeit bei den Kindern als Gag
hoch im Kurs stand.



„Also, Amanda, kann ich dich jetzt allein lassen,
ohne mir Sorgen zu machen? Wenn du mit jemandem Streit hattest und
mit mir darüber reden willst, ich bin jederzeit für dich da, das
weißt du.“



Amanda blickte sie treuherzig an.



„Kann ich dich bedenkenlos allein lassen?“



Das Ja aus dem Munde des Mädchens klang
überzeugend.



Karen schloss die Tür des Zimmers leise von außen.
Sie konnte verstehen, dass das Mädchen keine Lust zum Reden hatte.
Wenn man ständig von anderen Menschen umgeben war, wie dies im
Waisenhaus zweifelsohne der Fall war, brauchte man hin und wieder
eine Auszeit. Manche Kinder, vor allem die älteren, wurden
regelrecht aggressiv, sodass es sogar zu Prügeleien kam, wenn sie
längere Zeit keine Ruhe von den anderen hatten.



Amanda gehörte eher zu der Sorte von Kindern, die
stiller wurden und sich innerlich zurückzogen, wenn es ihnen zu
viel wurde. Karen meinte sich zu entsinnen, dass Amanda in letzter
Zeit öfters abseits der anderen gestanden hatte und sich weniger
beim Spielen integriert hatte als sonst. Es war möglich, dass sie
sich mit jemandem zerstritten hatte. Sie würde in nächster Zeit ein
Auge darauf haben.



Karen ging in ihr Zimmer, das im gleichen Stockwerk
lag wie die Zimmer der Kinder, für die sie zuständig war. Sie nahm
ihre schwarze Kopfbedeckung ab und zog die Ordenstracht aus. Wegen
des milden Wetters entschied sie sich für kurze schwarze Leggins
und ein weites T-Shirt. Sie zog knöchelhohe Tennissocken an und
schlüpfte in ihre Laufschuhe. Die Schnürsenkelschlaufen schob sie
unter der vordersten Strebe durch, dann ging sie auf die Toilette.
Im Gegensatz zu den Heimkindern hatten die Schwestern ein mit WC
und Dusche ausgestattetes Bad in ihren Zimmern. Karen fasste ihre
Haare mit einem Gummi zusammen, trank noch einen Schluck Wasser aus
der Flasche, beim Hinausgehen griff sie sich ein Handtuch,
fertig.



Voller Enthusiasmus ging sie mit großen federnden
Schritten Richtung Treppenhaus.



Pater Benjamin stand mit dem Rücken zu ihr am Anfang
der Treppe und war damit beschäftigt, sein Schnurrbärtchen
zurechtzuzupfen. Sie konnte ihn deutlich in der Spiegelung des
Fensters sehen. Als er bemerkte, dass jemand kam, ließ er die Hand
so schnell sinken, als habe er sich an seinem Bart verbrannt, und
drehte sich ruckartig zu ihr um.



„Oh, Schwester Karen!“, stellte er ertappt fest.
„Wieder mal sportlich unterwegs“, fügte er mit leichtem Tadel in
der Stimme hinzu, als er ihre Kleidung in Augenschein nahm.



Karen wusste, dass es ungern gesehen wurde, wenn sie
joggen ging, es passte einfach nicht zu einer Nonne, „halb nackt“
in der Öffentlichkeit herumzurennen. In ihrem Fall wurde es wegen
der Tätigkeit als Sportlehrerin immerhin geduldet. Sie war jedoch
gehalten, nicht in der Nähe des Waisenhauses zu joggen, da sie als
Nonne erkannt werden könnte und dies ein schlechtes Licht auf die
christliche Einrichtung werfen würde.



„Hallo, Pater Benjamin“, grüßte Karen freundlich und
blieb vor dem älteren, hageren Mann mit grauem Haupthaar stehen.
Sie wusste genau, dass es ihm äußerst unangenehm war, bei seiner
Eitelkeit bezüglich seines Schnurrbartes ertappt worden zu sein.
Von einem Geistlichen erwartete man keine Eitelkeit, schon gar
nicht von Pater Benjamin, der vorgab, der gestrenge, untadelige
Kirchenmann zu sein und der unfehlbar schien.



„Ja, ich gehe joggen, die Kinder sind alle
beschäftigt und gut betreut und so habe ich ein wenig Zeit für
meine Fitness“, sagte Karen, „ich nehme den Japaner und fahre zum
Park wie immer.“



„Ich habe von Schwester Rebekka gehört, dass eines
der Mädchen krank ist und nicht zur Party mitgekommen ist“,
forschte Pater Benjamin nach.



„Ja, das stimmt. Das heißt, es stimmt nicht ganz.
Krank ist Amanda nicht, sie scheint nur etwas Ruhe zu brauchen. Ich
habe gerade mit ihr gesprochen und es ist wohl nur die Ruhe, die
ihr fehlt. Ich werde nachher noch mal nach ihr sehen, wenn ich
zurück bin. Sie versucht, ein wenig zu schlafen.“



„So, nun ja, gut“, er räusperte sich und fischte
einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. Karen war erleichtert,
denn sie wusste, dass das Gespräch für ihn hiermit beendet war.
Immer, wenn er seinen Schlüsselbund herauszog, war er nicht mehr
auf den Gesprächspartner konzentriert, sondern geistig auf halbem
Weg nach oben zu seinem Büro, welches er beim Verlassen stets
sorgfältig abschloss.





Karen holte den Autoschlüssel samt Fahrtenbuch aus dem
abschließbaren Wandschrank im Parterre und ging gut gelaunt zum
Auto.



Sie ließ sich nicht die Laune verderben, auch wenn
sie es in den nächsten Tagen mit ihrem Vorgesetzten sicher nicht
leichter haben würde – nun, da sie ihn bei einer Schwäche ertappt
hatte. Mit Pater Benjamin war sie noch nie auf einer Wellenlänge
gewesen, doch man kam miteinander aus. Wie sollte es auch anders
sein unter guten Christen?



Sie startete den Motor, machte das Radio an und fuhr
zur Musik summend in Richtung Pacific Palisades Park. Karen mochte
diesen Park in Santa Monica sehr, er war der schattigste in ganz
Los Angeles und man konnte von dort auf die Bucht von Santa Monica
sehen. Außerdem war er von dem Waisenhaus, das in West Los Angeles
lag, gut zu erreichen.



Am Wochenende wimmelte es hier von rüstigen
Rentnern, jungen Liebespaaren und mexikanischen Großfamilien. Heute
aber war es hier gut auszuhalten. Ein Großteil ihrer Joggingstrecke
war um diese Uhrzeit geradezu verlassen.



So war es Karen am liebsten, Zuschauer konnte sie,
vor allem an den Steigungen, nicht brauchen. Sie fühlte sich dann
unwohl, so als ob jeder ihre sportlichen Leistungen
beurteilte.



Für heute hatte sie sich vorgenommen, die kleinere
Runde von etwa sechs Kilometern Länge zu laufen, da sie gestern
erst eine große Distanz geschwommen war. Nach dem Schwimmunterricht
der Zweitklässler hatte sie, wie so oft, auf das Mittagessen
verzichtet und war stattdessen mehrere Bahnen geschwommen.
Schwester Christine begleitete in diesen Fällen die Heimkinder zum
Esssaal. Nur wenige Kinder gingen über Mittag nach Hause. Die
meisten Eltern nahmen die Möglichkeit der Verköstigung ihrer Kinder
in der Kantine des Waisenhauses gerne in Anspruch, wenn nachmittags
Schule war.



Karen stieg aus und verschloss den Wagen. Sie trug
beim Joggen zwar ungern Dinge in den Händen, doch den Autoschlüssel
wusste sie anderweitig nicht unterzubringen. Nachdem sie ihre
Stoppuhr aktiviert hatte, begann sie zu laufen. Am Anfang ihrer
Strecke musste sie an einer Grillstelle vorbei, die wie meistens
von einer mexikanischen Familie besucht wurde.



Ein etwa fünfjähriges Mädchen mit langen schwarzen
Zöpfen spielte mit einem etwas älteren Jungen Fangen. Karen musste
lächeln, als sie das freudige Jauchzen des Mädchens hörte, welches
in ihre Richtung rannte und sich immer wieder zu ihrem Verfolger
umschaute.



Als das Mädchen etwa sechs Meter von ihr entfernt
war, stolperte es über eine Wurzel und fiel hin. Nach einem kurzen
Moment des Schocks begann das Kind aus Leibeskräften zu schreien.
Der kleine Junge schaute sich ängstlich nach seiner Familie um,
während er zu dem Mädchen stakste, offensichtlich fühlte er sich
für den Sturz verantwortlich.



Er schien selbst den Tränen nah.



Karen eilte zu dem Mädchen, kniete sich nieder und
half ihm, auf die Beine zu kommen. Bis auf die leichten
Schürfwunden an Händen und Knien konnte sie keine Verletzung
ausmachen. Mit sanften Worten versuchte sie, die Kleine
aufzumuntern und strich ein paar Blätter und Erdkrümel von ihrem
Kleidchen. Dem Mädchen strömten Tränen aus den dunkelbraunen Augen
und es schrie nach seiner Mutter.



Über die Schulter des Mädchens sah Karen eine Frau
mit eiligen Schritten auf sie zugehen. Sie drehte das Mädchen und
fragte: „Ist das deine Mama? Schau da.“ Als das Mädchen die Mutter
endlich wahrnahm, lief es auf sie zu und wurde mit offenen
tröstenden Armen empfangen. Das Weinen war schnell verklungen. Die
Mutter machte in Karens Richtung eine dankende Geste und ging mit
ihrer Tochter auf dem Arm und dem Jungen an der Hand zu der übrigen
Familie zurück.



Es war eine lustige Gesellschaft um das Grillfeuer
herum, nur eine Person saß abseits auf einer Bank und schaute in
Karens Richtung.



In Gedanken versunken joggte sie weiter. Das Mädchen
erinnerte sie an sich selbst, als sie noch ein Kind war. Die
dunklen, fast schwarzen Augen, die langen Haare, die zierliche
Figur in dem bunten Sommerkleidchen. Ja, die weinenden Augen, die
auch. Sie hatte früher öfter geweint, als ihr lieb war.



Die Erinnerungen an ihre Familie waren erbärmlich.
Heute hatte sie keinen Kontakt mehr, was ihr ab und zu leidtat. Sie
musste damals auch ungefähr in dem Alter gewesen sein, als ihr
Onkel, der Bruder ihrer Mutter, in ihr Leben trat. Er hatte sie
später aus der prekären Familiensituation errettet. Er war auch der
erste Geistliche gewesen, den sie kennengelernt hatte. Kirche und
Glauben waren Fremdwörter in ihrer Familie gewesen, auch wenn sie
auf Wunsch der Mutter getauft worden war. Roman Dillyo war das
Beste gewesen, was ihr in ihrem jungen Leben passieren konnte.
Sooft es seine Arbeit zuließ, hatte er sie in dem schäbigen
Trailer, den sie zu fünft bewohnten, besucht. Ihren beiden älteren
Brüdern und ihr hatte er oft Süßigkeiten mitgebracht, hatte sie auf
Rummelplätze mitgenommen und lustige Geschichten erzählt.



Bald wurde jedoch allen klar, dass er sie besonders
bevorzugte, vielleicht weil sie die Jüngste war und am schwersten
zu kämpfen hatte. Auch die Mutter war liebevoller mit ihr
umgegangen als mit ihren Söhnen. Ihre Brüder waren schon immer
eifersüchtig gewesen und hatten sie das auch häufig spüren lassen.
Karens neun Jahre älterer Bruder Lee hatte sie so gut wie immer
ignoriert. Er hatte ihr auch nicht geholfen, wenn sie wieder einmal
von Tarek, der zwei Jahre älter war als sie, verprügelt oder
geärgert worden war.



Was sie früher als Hass und Ohnmacht gegenüber ihren
Brüdern empfand, wandelte sich im Lauf der Jahre in pure
Gleichgültigkeit. Es war ihr egal, was ihre Brüder jetzt taten und
wo sie lebten. Umgekehrt schien es genauso: Den Vater und die
Brüder hatte sie das letzte Mal mit fünfzehn Jahren gesehen. Es war
bei der Beerdigung ihrer Mutter gewesen. Dass der Alkohol sie ins
Grab gebracht hatte, war für niemanden überraschend gekommen.
Meggys Alkoholsucht war bekannt gewesen. Am Anfang hatte sie sich
darauf beschränkt, abends zu trinken. Die Trinkerei hatte sich
jedoch bald immer mehr in die Morgenstunden verlagert, sodass Karen
als Sechsjährige ihre Mutter schon morgens betrunken
vorfand.



Wie Karen schon früher vermutete, schien die
Trinkerei ihrer Mutter von einem tiefen Selbsthass herzurühren, den
sich keiner der Kinder, noch nicht einmal ihr Mann, erklären
konnte. Die vielen Entgiftungen ließ sie nur auf das Drängen ihres
Mannes hin über sich ergehen und sie waren aus diesem Grund auch
nicht von Erfolg gekrönt. Nach ein paar Tagen, manchmal ein paar
Wochen der „Trockenheit“ verfiel die Mutter in ihre alte Gewohnheit
und zerstörte so die gerade aufgekeimte Hoffnung der übrigen
Familie mit einem Schlag.



Das Geld war ständig knapp, sie lebten vom Staat,
was auf gut siebzig Prozent der Wohnwagen in der Siedlung zutraf.
Ihr Vater schaffte mit allerlei Gaunereien zusätzliches Geld heran,
das jedoch nie lange vorhielt. Die Haupteinnahmequelle der Familie
war der Taschendiebstahl. In diesem Handwerk waren sie alle Profis.
Dad fing immer zeitig an, sein Wissen und Können an seinen
Nachwuchs weiterzugeben. Als Karen vier oder fünf Jahre alt war,
nahm der Vater sie in die Lehre. Es war kurz vor der Zeit, als ihr
Onkel Dillyo, wie sie ihn liebevoll nannte, sie zum ersten Mal
besuchte.



Der Vater nahm sie hart ran und ließ sie spüren,
dass ein unnützer Esser an seinem Tisch keinen Platz hatte. Eine
alberne Schaufensterpuppe, deren Kleidungsstücke mit Glöckchen
versehen waren, war einer der Trainingsgegenstände, an denen
regelmäßig geübt werden musste.



Karen wurde am Anfang zusammen mit Lee eingesetzt.
Rummelplätze waren am begehrtesten. Sie musste die von Lee
entwendeten Wertgegenstände, meistens Geldbörsen, aber auch Uhren,
Fotoapparate und dergleichen, sofort nach der Tat in ihrer weiten
Jacke, die eigens für diesen Zweck gekauft und mit weiteren
Innentaschen versehen worden war, verschwinden lassen.



Dad und Tarek arbeiteten auf die gleiche Weise. Als
Karen sechs Jahre alt war, wurde Lee zweimal beim Taschendiebstahl
erwischt und wanderte in den Jugendknast. Ab diesem Zeitpunkt wurde
Karen zusammen mit Tarek losgeschickt. Sie wechselten sich bei den
Diebstählen ab. Wenn jemand von ihnen erwischt wurde, war dies
weniger schlimm, da sie noch Kinder waren. Meistens wurden sie von
den Bestohlenen aus Mitleid sogar laufengelassen. Karen hatte
dieses Kapitel ihres Lebens verdrängt, nur manchmal schlich sich
die traurige Erinnerung in ihre Gedanken.



Sie joggte mit Leichtigkeit eine Anhöhe hinauf und
musste, als sie oben ankam, abermals feststellen, dass es sich am
leichtesten lief, wenn man sich gar nicht mit dem Laufen
befasste.



Ihre Gedanken schweiften sogleich wieder in die
Vergangenheit zurück. Sie sah das Gesicht von Onkel Dillyo vor
sich, das gütige Gesicht mit den freundlichen blauen Augen ihres
geliebten Onkels. Sein hellbraunes Haar hatte einen leichten
Rotstich und verriet seine irische Herkunft. Im Gegensatz zu seiner
Schwester Meggy, bei der nur die zahlreichen Sommersprossen auf die
irischen Vorfahren deuteten.



Mit sechs Jahren sollte Karen eigentlich eingeschult
werden, doch ihr Vater sträubte sich dagegen, da sie, wie er
beharrlich sagte, zu Hause gebraucht wurde.



Die Mutter hatte inzwischen ein Stadium der
Alkoholsucht erreicht, in dem sie ihre häuslichen Pflichten
vernachlässigte. Karen wurde also für den Haushalt und das Kochen,
sofern es etwas zu kochen gab, eingespannt. Ihre Mutter saß oder
lag meistens auf dem verschlissenen Sofa und befand sich
größtenteils im Delirium. Es gab viel Streit damals.



In dieser Zeit begann Onkel Dillyo, sich ernsthaft
für sie stark zu machen. Er setzte alle Hebel in Bewegung, um sie
aus dieser Hölle zu befreien. Irgendwie schaffte es ihr Onkel, den
Vater so einzuschüchtern, dass er erlaubte, Karen in ein
katholisches Mädcheninternat in Phoenix zu schicken. Vermutlich
hatte er Dad mit dessen Gaunereien erpresst und ihm eine Stange
Geld als Entschädigung für den Ausfall der Arbeitskraft angeboten.
Woher ihr Onkel das Geld hatte, um zudem die laufenden Kosten für
das Internat zu decken, wusste Karen bis heute nicht.



Ungefähr ein Jahr später starb Onkel Dillyo bei
einem Unfall. Es musste ein furchtbarer Unfall gewesen sein, denn
man verschonte sie damals mit den Einzelheiten. Ihre Angst war
unbändig, jetzt wieder zu ihrer Familie zurückkehren zu müssen.
Doch ihr Onkel hatte noch zu Lebzeiten Vorkehrungen getroffen und
hatte sie als alleinige Erbin eingesetzt. Er hatte in seinem
Testament verankert, dass sie das Geld nur dann zu ihrer Verfügung
bekäme, wenn sie weiterhin dieses Internat besuchte, und nur dann
würde seine Schwester Meggy tausend Dollar davon bekommen. Karen
würde ihm auf immer und ewig dankbar dafür sein.



Irgendetwas riss Karen aus ihren Gedanken. Sie lief
gerade durch den Bereich der Laufstrecke, der am dichtesten
bewachsen war. Durch Baumkronen sah sie die Sonne blitzen, trotz
des Schattens war es sehr warm. Sie wischte sich mit der rechten
Hand den Schweiß von der Stirn.



Mit einem Mal hatte sie ein seltsames Gefühl in der
Magengegend. Während sie sich die Hand am T-Shirt abstreifte,
stellten sich ihre Nackenhaare auf. Karen wunderte sich über ihre
Reaktion und schaute sich suchend um in der Hoffnung, eine
Begründung für ihre verrücktspielenden Empfindungen zu
finden.
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Jack versuchte sich aus der Umklammerung seines Gegners zu
befreien. Sein Körper spannte sich und er gelangte unter größter
Anstrengung auf den Bauch. Sich einen Moment in dieser Position
auszuruhen war ein Fehler, wie er gleich darauf feststellen musste.
Sein Widersacher griff flink wie eine Katze unter seinem Hals
hindurch, um mit der linken Hand seine rechte Kragenseite zu
fassen. Jack erkannte die Absicht sofort, schaffte es aber nicht
mehr rechtzeitig sein Kinn zwischen das Handgelenk und seinen Hals
zu bringen. Mit eisernem Griff zog sein Gegner zu und brachte
gleichzeitig seine Hüfte vor. Um die Kraft des Würgers zu
verstärken, stützte er sich, mit seiner rechten Hand, auf der
rechten Seite von Jacks Kopf, am Boden ab.



Vergeblich zerrte Jack am Unterarm des Gegners. Er
spürte ein schmerzhaftes Kratzen im Hals, das ihm verriet, der
Würger saß. Keine Chance mehr sich zu befreien. Er hatte verloren.
Der Druck in seinem Kopf wurde unerträglich …



Jack klopfte mit seiner rechten Hand zweimal kurz
hintereinander auf den Boden. Der Griff am Hals wurde sofort
gelockert. Der Gegner ließ ihn los und kniete sich neben ihn. Jack
musste husten und fasste an seine Kehle.



„Der hat gesessen“, krächzte er, als er sich
aufsetzte und sogleich wieder husten musste, weil die Worte
unangenehm in seinem Hals gekitzelt hatten.



„Geht es wieder?“, fragte sein Judopartner und warf
Jack einen bedauernden Blick zu.



„Ja, alles okay. Ist nur ‘ne Erkältung“, witzelte
Jack und ließ sich von dem anderen auf die Beine ziehen. „Bei dir
hat man wohl nie eine Chance, ich sollte mich langsam daran
gewöhnen.“



„Du hättest mich fast geschmissen, also beschwer
dich nicht. Dein Soto-maki-komi wird langsam gut.“



„Mein was?“, fragte Jack. An die japanischen
Bezeichnungen der Würfe würde er sich anscheinend nie
gewöhnen.



„Die Schweinerolle, die du eben gemacht hast“,
erklärte Ronald und packte Jack am Judo-gi, „du musst nur näher
ran“, dann drehte er den Wurf korrekt ein, zog ihn aber
gnädigerweise nicht durch.



Auf der anderen Wettkampfmatte des Dojos wurde
ebenfalls verbissen gekämpft.



Lucky setzte gerade seinen Lieblingswurf, einen
Tomoe-nage, an und warf seine Gegnerin in hohem Bogen über sich
drüber. Mit einem lauten Platsch kam sie auf der Matte zu liegen
und fluchte beim Aufstehen über ihre eigene Unfähigkeit den Wurf
nicht verhindert zu haben. „Das ist immer der gleiche Mist, ich
weiß immer, was kommt, und trotzdem ...“



„Mate!“, hallte das Kommando des Trainers durch den
Trainingsraum, „fünf Minuten sind um, wer will noch ein Randori
machen?“, richtete er die Frage an den müden Haufen. Die Kämpfer
hockten zum Großteil schweißgebadet an der Holzwand und blickten
erschöpft den Mann um die sechzig mit den grau melierten Haaren an.
Den Trainer unterschätzte man wegen seines Aussehens eines Rentners
schnell, aber aus einigen schmerzhaften Erfahrungen, die Jack schon
mit ihm gemacht hatte, wusste er, dass man wohl daran tat, lieber
mitzuspringen, als sich gegen den Wurf zu sträuben, den der Trainer
an einem vorzeigte.



Jack und Ronald verbeugten sich kurz voreinander und
verließen die rote Wettkampffläche. Im Gegensatz zu Jack, der sich
sogleich erledigt neben den anderen an der Wand runterrutschen
ließ, suchte sich Ronald gleich ein neues Opfer.



Jack betrachtete seine Hände und stellte beruhigt
fest, dass er sich diesmal nicht die Haut auf den Fingergelenken
aufgeschürft hatte. Die vordersten Fingerknöchel wurden, durch das
ständige Zerren am rauen Kittel des Gegners, über die Maßen
beansprucht, sodass Jack zu Beginn seiner Judokarriere ständig
blutige Stellen an den Fingern hatte.



Jetzt machte er mittlerweile drei Jahre diesen
Sport, was anscheinend lange genug war, um seine Haut an den
entscheidenden Stellen der Knöchel Schwielen bilden zu
lassen.



Er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, als er
diesen lustigen Haufen kennenlernte. Es war nach dem
Klettertraining gewesen, dem er sich regelmäßig unterzog, die
Sportstätten der Uni verfügten über eine ausgezeichnete Kletterwand
bis Schwierigkeitsstufe zehn.



Nachdem er sein Programm beendet hatte, war er
neugierig, woher das laute Lachen und Geschrei herkam, welches er
hier schon öfters gehört hatte.



Er entdeckte in einer kleinen Turnhalle ein paar
Leute in weißen Judoanzügen, die eifrig beim Fußballspiel waren und
lautstark ihre Kommentare über verpatzte beziehungsweise gemachte
Tore oder angebliche Regelverstöße diskutierten und sich
gegenseitig frotzelten. Ein paar dickere Trainingsmatten, die vorne
und hinten im Raum an der Wand hingen, wurden als Tore genutzt.
Kaum hatte Jack einen neugierigen Blick in den Raum geworfen, wurde
er auch schon aufgefordert mitzuspielen.



„Wir brauchen noch einen Mann, auf, spiel mit!“,
hieß es. Seine verdatterte Antwort, dass er gar nicht Fußball
spielen könne, wurde mit der Begründung, dass dies egal sei, sie
würden es ja auch nicht können, niedergeschmettert. Durch die
lustige Stimmung, die hier herrschte, wurden seine Selbstzweifel
zerstreut, er zog seine Schuhe und Strümpfe aus, da hier auf der
Matte alle barfuß waren, und ließ sich von dem Spiel mitreißen. Die
gute Laune der anderen war ansteckend. Er hatte sich schon lange
nicht mehr so wohl unter Menschen gefühlt, er war ja schon lange
Zeit ein Einzelgänger.



Nachdem das Spiel, welches anscheinend dem Aufwärmen
diente, beendet wurde, nötigte man ihn regelrecht auch an dem
weiteren Training teilzunehmen.



Er war in guter Stimmung wie schon lange nicht mehr
und so machte er auch mit. Es bereitete ihm zwar einige
Schwierigkeiten, die für ihn bis dato unbekannten Übungen
nachzumachen, doch dies schien hier keinen zu stören oder zu
interessieren. Kameradschaftlich erklärte ihm der Trainer oder sein
Nachbar die verschiedenen Bewegungsabläufe des Eindrehens oder
richtigen Fallens. Er musste zugeben, dass ihm das Spaß machte,
weil es was ganz anderes war. Am Schluss des Trainings wurden
Bodenkämpfe, genannt Bodenrandoris, gemacht. Jack bekam eine
Judojacke geliehen, sodass er sich auch daran versuchen konnte. Er
war erstaunt, wie anstrengend das war, und stellte ernüchternd
fest, dass hier das Sprichwort „Übung macht den Meister“ voll und
ganz zutraf.



Zwischenzeitlich hatte er den 3. Kyugrad erreicht,
lag mit seinem Grüngurt aber weit hinter den anderen, die fast
ausschließlich Danträger waren und diesen Sport meist seit ihrer
Kinderzeit oder Jugendzeit betrieben, zurück. Erst in letzter Zeit
hatte er ein paar Fortschritte bei sich feststellen können, er war
nicht mehr so verkrampft und hatte ein Gefühl für den richtigen
Zeitpunkt, eine Technik anzuwenden, bekommen.



Trainiert wurde an drei Abenden der Woche, danach
wurde in die Sauna gegangen oder sich noch in einer nahe liegenden
Gaststätte zusammengesetzt und etwas getrunken. Keiner stellte
neugierige Fragen, warum er so unregelmäßig kam. Auf die Frage nach
seinem Beruf log er, dass er selbstständiger Firmenberater wäre und
niemand wollte Genaueres wissen, nachdem die anderen festgestellt
hatten, dass er ungern über sich selbst redete.



Irgendwann erfuhr er, dass mindestens vier seiner
Sportkameraden Polizisten waren, was ihm erst einmal ein flaues
Gefühl im Magen bescherte. Doch die vier, darunter war auch eine
Polizistin, waren zu seinem Erstaunen ausgesprochen nett und hatten
sogar den gleichen Humor wie er.



Lucky ließ sich neben ihn auf den Boden
plumpsen.



„Was ist aus Liz geworden?“, fragte er neugierig und
grinste frech. „Waren die riesen Dinger echt?“ Mit diesem Satz
vollführte er eine taktische Handbewegung vor seiner Brust.



„Frag mich bitte nicht nach der Nacht, ich kann mich
wirklich an nichts mehr erinnern, so besoffen, wie ich war“, wehrte
Jack die Frage ab.



„Das kannst du deiner Großmutter erzählen, dass du
dich an so ein Traumweib nicht mehr erinnerst. Ein Gentleman
genießt und schweigt, was?“ Lucky ließ es dabei bewenden und Jack
war froh darüber, er redete nicht gerne über seine
Bettgeschichten.





Jack steuerte seinen dunkelblauen Ford Explorer vom San Diego
Freeway auf den Ventura Freeway Richtung Santa Barbara. Er war
zufrieden mit seinem neuen Leihwagen. Jack hatte es sich zur
Angewohnheit werden lassen, alle paar Monate das Fahrzeug zu
wechseln. Ein eigenes Auto besaß er nicht, da er es
sicherheitshalber bei seinen Geschäftsreisen nicht nutzen
würde. Und für die paar Mal, die er sonst unterwegs war, würde es
sich nicht lohnen.



Jack ließ seine Gedanken zurück zum gestrigen Abend
schweifen, er wunderte sich jedes Mal aufs Neue, wie er das
Beisammensein mit seinen Sportkameraden genoss. Er, der
Eigenbrötler, der sonst lieber allein geblieben war.



Schon früher, als Kind, im Waisenhaus, hatte er sich
oft abgekapselt, weil er die anderen nicht mehr ertragen hatte.
Gegenüber den Erwachsenen hatte er sich zunehmend ungehorsam
verhalten. Jack meinte sich zu entsinnen, dass er dort auch öfters
weggelaufen war oder sich oben im Türmchen des Gebäudes versteckt
hatte. Er konnte sich nur vage an die Zeit dort erinnern, die
Geschehnisse waren tief in seinem Gehirn vergraben. Nur manchmal
tauchten sie bruchstückhaft in seinen Gedanken auf oder er träumte
über die schrecklichen Dinge, die er dort erlebt hatte. Jede
Erinnerung bestätigte ihm aufs Neue, dass seine jetzigen Handlungen
ausgleichende Gerechtigkeit waren.



Als er mit zwölf in eine Jugendbesserungsanstalt
kam, weil er im Waisenhaus als hoffnungsloser Fall abgestempelt
worden war, wurde es auch nicht besser. Er bekam sehr bald zu
spüren, dass ihn die anderen wegen seiner stillen Art als Opfer
ansahen. Es war die Zeit des Prügelns. Weil Jack einer der Jüngsten
war, bekam er oft Schläge von den Großen und musste einige
erniedrigende Dinge über sich ergehen lassen. Doch die Jahre
vergingen und Jacks Verteidigungsstrategie änderte sich von Flucht
auf Angriff, und schon bald war er einer der gefürchtetsten und,
aus diesem Grund, angesehensten Jungen im Erziehungsheim.



Kurz vor Jacks sechzehntem Geburtstag kam Tony in
die Besserungsanstalt. Die beiden verstanden sich auf Anhieb. Tony,
der in kriminellen Kreisen aufgewachsen war und schon einige Dinger
gedreht hatte, führte Jack mit den richtigen Leuten zusammen. Hier
begann Jacks kriminelle Laufbahn, die er bis jetzt nur kurzfristig
unterbrochen hatte.



Eine Ausbildung zum Elektriker, die er in dieser
Zeit machte, diente ihm als Grundstein für erforderliche
Kenntnisse, die er zur Überwindung von Sicherheitsinstallationen
bei Einbrüchen benötigte. Jack war wissbegierig und lernte
schnell.



Sein Betätigungsfeld wechselte sehr bald von Autos
auf Häuser. Hier kam ihm seine jahrelange Begeisterung fürs
Klettern sehr gelegen, denn die Fenster in den oberen Etagen waren
meistens schlechter gesichert.



Das war auch die Zeit, in der er seine erste feste
Freundin kennenlernte. Larissa lebte, wegen der Probleme mit ihren
Eltern, in einer betreuten Wohngemeinschaft. Über einige Bekannte
kam sie mit Drogen in Kontakt. Auch Jack zog sich im Beisammensein
mit ihrer Clique mal einen Joint rein. Als er dann die dort
gespielte Musik nicht nur hörte, sondern auch sah, beschloss er die
Hände von dem Zeug zu lassen. Er konnte es nicht ausstehen, sich
nicht mehr auf seine fünf Sinne verlassen zu können.



Wenig später trennte sich Jack nicht nur von
Larissa, sondern auch von seinen kriminellen Freunden. Mit seiner
Volljährigkeit und abgeschlossenen Ausbildung war er frei. Er zog
um nach Spokane, er wollte etwas anderes sehen, er wollte neu
anfangen. Mit etwas Glück fand er einen Job als Elektriker, er
beschäftigte sich jetzt auch intensiver mit seiner
Kletterleidenschaft. Bei regelmäßigen Besuchen im Studio ließ er
sich das Nötige zeigen und schloss sich, von seinem ersparten Geld,
das zum Großteil noch aus den Einbrüchen stammte, Klettertouren in
den Rocky Mountains an.



Bei so einer Tour in Kanada freundete Jack sich mit
dem Bergführer an.



Ron, so hieß er, machte Jack, dessen Talent und
Begeisterung fürs Bergsteigen offensichtlich war, das Angebot bei
ihm in die Lehre gehen zu können und ihn bei seinen mehrtägigen
Touren unterstützen zu dürfen. Natürlich wurde das Ganze gut
bezahlt, denn bei den mehrtägigen Touren nahmen fast ausschließlich
zahlungskräftige, um nicht zu sagen reiche Kunden teil.



Das war die schönste Zeit in seinem Leben, er hatte
sein Hobby zum Beruf gemacht, er lernte viel von Ron und der war
gerne bereit, sein Wissen weiterzugeben. Ron hatte auch eine
Tochter, Anne. Diese teilte zwar nicht die Kletterleidenschaft
ihres Vaters, sondern fand als Eigentümerin eines kleinen
Verkaufsladens für Touristen am Lake Louise ihre Erfüllung. Sie
fühlten sich sofort zueinander hingezogen, nach wenigen Wochen
wurde aus ihnen ein Paar.



Doch Jacks Glück wendete sich, als ein reicher
Pinkel bei einer der zweiwöchigen Touren plötzlich seine Rolex-Uhr
vermisste. Es wurde den Leuten zwar immer gesagt, sie sollen keine
Wertsachen auf die Tour mitnehmen, doch manche Typen fühlten sich
ohne ihre Prestigesymbole scheinbar unwohl.



Mr. Lexon konnte Jack von Anfang an nicht leiden und
das beruhte auf Gegenseitigkeit. Er machte also einen Riesenwirbel
wegen seiner Luxusuhr und setzte alle Hebel in Bewegung, um den
Diebstahl aufzuklären. Da die anderen Tourteilnehmer ausschließlich
Privilegierte waren, verdächtigte er sofort Jack. Er behauptete, er
könne Abschaum auf tausend Meilen riechen, und bekam nach dem
Tourende irgendwie heraus, dass Jack im Erziehungsheim aufgewachsen
war. Dies schien für ihn Bestätigung genug.



Jack hatte Ron zwar gesagt, dass er eine Waise war,
das Kapitel über das Erziehungsheim hatte er jedoch sorgfältig
ausgelassen. Er wusste sehr wohl um den schlechten Ruf dieser
Einrichtung.



Ron hielt weiterhin zu Jack, obwohl ihn seine
Unehrlichkeit verärgert hatte. Doch als Mr. Lexon damit drohte, mit
diesem Fall an die Öffentlichkeit zu gehen und Rons Unternehmen
auch sonst Steine in den Weg zu legen, sollte dieses gefährliche
Subjekt, damit meinte er Jack, nicht entfernt werden, kam Ron ganz
schön in die Bredouille.



Da Jack seinem Freund keine Schwierigkeiten machen
wollte und zudem meinte, bei ihm eine gewisse Unsicherheit in Bezug
auf seine Unschuld festzustellen, räumte er kampflos das Feld.
Hinzu kam noch, dass er sich in letzter Zeit häufiger mit Anne über
das Thema Erziehungsheim und seine damit verbundene
Unaufrichtigkeit gestritten hatte. Er verspürte Wut und Hass über
seine Vergangenheit und fügte sich seinem Schicksal. Er verdiente
kein solch gutes Leben, sondern gehörte zurück in den Sumpf, aus
dem er gekommen war, so dachte er.



Jack setzte schnell den Blinker, er hätte fast die
Ausfahrt verpasst. Vor ihm erstreckte sich das Angebot eines
Pflanzenmarktes. Er brachte den Explorer auf dem Parkplatz zum
Stehen und stieg aus. Zwischen den sorgfältig aufgereihten
Pflanzen, die auf großen Tischen oder mit Sägespänen gefüllten
überdimensionalen Holztrögen standen, ging er hindurch und musterte
das Angebot fachkundig. Er entschied sich für ein Orangenbäumchen
und einen Ginster und trug beides zur Kasse.





Peter und Duke liefen ihm mit tippelnden Pfoten, die Schwänze
kerzengerade in die Höhe gereckt, entgegen. Kaum war er aus dem
Wagen gestiegen, drückten sich die beiden Kater schnurrend an seine
Beine. Jack ging in die Knie und streichelte ihnen über ihr weiches
Fell.



Auf dem Weg zur Scheune, die er als Garage nutzte,
konnte er kaum einen Fuß vor den anderen setzen, weil ihm die zwei
zwischen den Beinen herumliefen. Erst als er in der Küche seines
Hauses anlangte und ihnen eine ordentliche Portion Nassfutter in
ihren Futternäpfen vor die Nase stellte, ließen sie von ihm
ab.



Jedes Mal wenn er zurückkam zu seinem Haus, war es
das gleiche Ritual. Peter und Duke waren, nach der langen Zeit des
Trockenfutters und der Mäuse, gierig nach etwas Abwechslung. Er
hatte für die beiden eine Katzenklappe im Scheunentor installiert,
im Scheuneninneren mehrere bequeme Schlafplätze errichtet und einen
riesigen Trockenfutterspender gebaut. Für frisches Wasser sorgte
ein Bach, der unweit des Hauses entlanglief.



Vor drei Jahren hatte Jack, als er sich für einen
Auftrag in Dallas aufhielt, den kleinen Peter hinter einer
Mülltonne herzzerreißend miauen hören. Von seiner Katzenmama oder
einem Besitzer war weit und breit nichts zu sehen gewesen, und so
hatte er das Katzenbaby aus Mitleid mitgenommen. Die zwei hatten
sich schnell aneinander gewöhnt. Jack, der bis dahin keine Ahnung
von Tieren hatte, machte sich mithilfe eines Buches schlau. Da eine
Katze nicht über längere Zeit allein bleiben sollte, holte er sich
eine weitere Katze aus dem Tierheim. Als er den kleinen Duke sah,
war es Liebe auf den ersten Blick. Inzwischen war aus dem kleinen
grauen Kätzchen ein rechter Brocken von Kater geworden. Jack nannte
ihn liebevoll „Elfpfünder“.



Das Blockhaus hatte sich Jack vor fünf Jahren
gekauft, er hatte bei einer Fahrt über den Highway No. 1 das
Verkaufsschild gesehen und wegen der traumhaften Gegend beschlossen
sich näher zu erkundigen. Der Preis war nicht allzu hoch gewesen
und das Format des kleinen Hauses reichte ihm aus. Im Erdgeschoss
befanden sich ein größeres Wohnzimmer, eine Essküche und ein
kleines Bad mit Dusche. Eine Treppe führte vom Wohnzimmer in den
Schlafbereich, der sich über Küche und Bad befand. Das Wohnzimmer
war sehr hoch mit rustikalen Holzdachbalken.



Er liebte sein Haus und das Grundstück mit rund
fünftausend Quadratmeter Land. Es war sein erstes Eigentum und er
war ständig bemüht, es nach seinem Gutdünken zu gestalten.



Das Haus war auch das Einzige, das er mit seinem
richtigen Namen erstanden hatte, nicht mit einem der vielen
Identitäten, die ihm Marvin, einer seiner Freunde aus dem
Erziehungsheim, verschafft hatte. Hier war er einfach Philip
Dulce.





Kapitel
4


 








Sie hatte tolle Brüste, und sie wackelten sicher bei jedem Schritt.
Er konnte es wegen des weiten T-Shirts, das er ihr nachher vom Leib
reißen würde, nicht sehen. Sie waren zwar ein bisschen klein für
seinen Geschmack, aber er würde sie trotzdem kneten und beißen.
Sein Ständer in der Hose wurde noch härter, als er nur daran
dachte. Sie hatte schwarze Haare, das hatte er vorhin von der
Grillstelle aus gesehen, zwar nicht sehr lang, aber es genügte, um
sie daran auf die Knie zu reißen und ihr zu zeigen, was ein Weib zu
tun hatte.
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